
ROSENBERGSTRASSE

136 ARS MEDICI 4 ■ 2012

«Die Selbstdispensation ist noch

lange nicht gerettet.» So begann

diese Kolumne in der letzten Aus-

gabe von  ARS MEDICI. Und siehe

da: Die NZZ meldet am heutigen

Tag, die drei Apotheker, die gegen die

Einführung der DMA per 1. Januar

geklagt hatten, ziehen den Entscheid,

die DMA sei per 1. Juni 2012 ein -

zuführen, ans Bundesverwaltungs -

gericht weiter. Die DMA – ein Lehr-

stück in Sachen juris tischer Perver-

sion?

❖   ❖   ❖

Aus einem Leserbrief auf einen Bei-

trag in der Sonntagspresse: «(Bei

einem Verbot der Selbstdispensation)

erhielten die Patienten das geeig-

netste Medikament und nicht jenes,

das zufälligerweise in der Arztpraxis

lagert. Mit einem Rezept würde die

optimale Menge verschrieben und

nicht zu viel. Allerdings müssten die

Apotheker auf ihren Preiszuschlag

verzichten.» Das ist die Qualität des

Wissens und der Beurteilung der

DMA durch eher gebildete Leser.

Und leider auch der Politiker –Gebil-

dete wie ungebildete.

❖   ❖   ❖

Der Vorteil bei den Juristen: Kein

Mensch kommt auf die Idee, sie zu

fragen, was sie von der DMA halten.

Sie vertreten Mandanten, nicht Über-

zeugungen. Beneidenswert.

❖   ❖   ❖

Sie tun einem schon bald leid, die

Griechen. Der Konkurs und die

Rückkehr zur Drachme sind unver-

meidlich. Doch vorher müssen noch

ein paar Banken in Sicherheit ge-

bracht werden. Dafür braucht’s

Geld. Doch Geld von Europa gibt’s

nur, wenn kräftig gespart wird. 79

Sparmassnahmen wurden aufgelis-

tet. Europa verlangt beispielsweise

Einsparungen von 1 Milliarde Euro

bei den Medikamentenrückerstat-

tungen an die Patienten. Beim Mili-

tär hingegen müssen lediglich 300 bis

400 Millionen eingespart werden.

Sehr eigenartige Prioritäten. Oder

nachvollziehbare, wenn man berück-

sichtigt, dass Deutschland und

Frankreich durchaus Interesse daran

haben, dass die Griechen sich weiter-

hin Panzer und Waffen bei ihren

Rüstungsfirmen kaufen können. Auf

die Förderung der Pharmaindustrie

hingegen ist «Kerneuropa» nicht an-

gewiesen.

❖   ❖   ❖

Fragt doch tatsächlich einer: Warum

heisst es NACHdenken und nicht

VORdenken, wo es doch darum

geht, vorher zu denken und nachher

zu handeln.

❖   ❖   ❖

Fragt ein anderer: Warum heissen

Gummibärchen Süssigkeiten, aber

Pom mes Chips nicht Salzigkeiten?

❖   ❖   ❖

Länder haben keine Freunde, son-

dern Interessen. Das gilt, obschon

wir doch so nett und anständig sind

und meist recht haben, auch für die

Schweiz. Deutschland, Frankreich,

die USA mögen freundlich reden, am

Ende des Tages haben wir uns ihren

Interessen anzupassen. David gegen

Goliath ist politischer und wirt-

schaftlicher Alltag. Dass David

 gewinnen könnte, ist ein Märchen.

Es gewinnt – immer – der Stärkere.

Immerhin, gelegentlich, ganz selten

werden Märchen wahr. Etwa wenn

der FCB gegen Bayern München ge-

winnt. Super! Und zum Geniessen,

wenn auch leider die Ausnahme.

❖   ❖   ❖

Damals war’s der «Pschyrembel»,
der uns Medizinstudenten früherer

Jahre, als es das Internet noch nicht

gab, unerschöpfliche Quelle immer

neuer und exotischerer eingebildeter

Krankheiten war. Es gab Patienten,

die hatten sich dieses grausliche Buch

ebenfalls gekauft; dementsprechend

litten manche von ihnen an wech-

selnden Krankheiten, die wir Ärzte

kaum kannten. Heute ist das Internet

die Quelle des Unwissens. Und man

nennt die Patienten, die an ihrer

Angst vor dem Kranksein erkrankt

sind, nicht mehr Hypo-, sondern

 Cyberchonder. 

❖   ❖   ❖

Die längst fällige Frage am Ende:
Wann wird endlich der Niagara-Fall

gelöst?
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